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D Weintreibere i.) 
i ben; erſtens 
er Wein wird auf vielerlei Art getrieben; l 
treibt =. ihn mittelſt einer Glaswand an fennigen 
Mauern durch bloße Sonnenwärme, wozu man en jede 
Wein Wand verwenden kann, nie der Lage nach dazu ge⸗ 
eignet il; d. h. die gegen Süden liegt und gegen Nor: 
den geſchͤtzt it. Man hat hierbei nicht einmal auf die 
Sorte des Weins Rückſicht zu nehmen, es waͤre denn 
eine von den allerfpäteften. An ſolchen Sonnenwänden 
kommen die Trauben doch wenigſtens um 4 bis 5 Wochen 
früher als im Freien. Bohr 
In kalten Gegenden, we ur 10 nicht sat 1 51 
dieſe Methode gewiß vorzugsweiſe anzuwenden, da 
U dieſe Aushilfe den Genuß dieſes edlen Obſtes 


mbthren müßte. 
: Eine verhefferte Methode if dieſe, wenn man in der 


auer einen Heiz⸗Canal anbringt, der übrigens auch vorn 
9 1615925 werden kann, wodurch die bei ſchlech⸗ 
tem Wetter herabgeſttumte Temperatur erhöht und Gleich⸗ 
beit erhalten werden kann. , 
i Die Fenſter, die unten in einem hölzernen Falz lie⸗ 
gen, bilden mit der Wand einen Winkel von 30 Orad 
und liegen oben an der Mauer an. 

Nach der Neife der Trauben muß man das Haus ab» 
nehmen, damit Luft und Wetter wieder auf die Stöde 
inwirken konnen. ö 
einn elch eine Wand, die nicht zu fruͤß angetrieben wird, 
kann mehrere Jahre nach einander benutzt werden, jedoch 
kann man die Glaswand im nächſten Jahre an einen ans 
dern Platz verbauen, und das erſte Stuͤck ein Jahr aus: 

r aſſen. 
8 Men Gegenden aber, wo man dieſes Erperlment 
nur als Schutz gegen das rande Clima anwendet, wies 
derhelt man die Methode alle Jabre. (Fortſetzung folgt.) 
en on 


Aug Hrn. Serteg.Dirertord Ritter in Wien „künstlichen 
Treſbertien.“ 


Po mo logie. 
Der rothe Stettiner. 


Ein bekannter, aber in jeder Hinſicht ſehr ſchaͤtzbarer 
Apfel, der zu den platt runden gehört. Er iſt ziem⸗ 
lich groß, 3 Zoll hoch, bei 3 1/2 Zoll im Durchmeſſer; 
in feiner Mitte iſt er ambreiteſten, daher etwas bauchicht, 
dann woͤlbt er ſich allmählig zu, und die Blume ſenkt ſich 
in eine mittelgroße Verlitfung. Auch nach dem Stiele 


zu nimmt der Apfel von der Mitte etwas ab, iſt aber an 
dem Stielende etwas platter als an der Blume. Der 
Stern der Blume bedeckt die Oeffnung etwas, die Aus⸗— 
höhlung derfelben iſt geräumig, groß und tief, und hat 
eine feine Rohre, die faſt bis zum Kernhauſe geht. Der 
holzige, mittelmäßig ſtarke Stiel geht kaum eine Linte über u 
die Hoͤhlung, in welcher er ſteckt, heraus. Die Farbe der 2 
nicht ſonderlich ſtarken Schale iſt faſt überall dunkelrotb, R 
mit vielen weißgrauen Pünktchen, die wie NadelſtichedO 
ausſehen. Auf der Schattenſeite hat er zuweilen hell. 
grüne Flecken, die auf dem Lager hellgelb werden, und auf I. 
feiner Oberflache ſieht man hie und da kleine ſchwarz⸗ 22 
braune Flecken, die von Inſektenſtichen herzuruͤhren ſchei⸗ 
nen. Das Fleiſch iſt weißlichgruͤn, zart und feſt, wird 
aber, je älter der Apfel wird, lockerer. Der Saft iſt“ 
nicht uͤbrig, aber erfriſchend, und von einem angenehmen, 
fänerlihfüßen Geſchmack. Das Kernhaut iſt nach dem Stie⸗ 

le zu breit, dehnt ſich aber bald ſtark gegen die Seiten 
aus, und wird an den Blumen kurz zugeſpitzt. Die klei⸗ 
nen, niedrigen, doch regelmäßigen Kernkammern enthal⸗ 
ten wenige und ſehr unvollkommene, dicke, eckige und kurz 
zugeſpitzte Kerne. Dieſer Apfel wird im Dezember eß⸗ 
bar und haͤlt ſich bie April; fpäter verliert er am Ges 
ſchmacke, und das Fleiſch bekommt gelbe pelzige Flecken. 
In der Wirthſchaft iſt dieſer Apfel Höhn brauchbar, ſo⸗ 
wohl zum friſchen Genuſſe als zum Welken. Der Baum 
macht einen anſehnlichen Stamm, und die Haut- und 
Nebenaͤſte und auch die Zweige ſetzen ſich gern quirlicht 
an. Das Tragholz wechſelt unordentlich, wird ſehr lang, 
faſt wie kleine Zweige und ſteht bald nahe zuſammen, 
bald weit auseinander. Die Sommerſchoſſen find ziems 
lich ſtark, aber nicht ſehr lang. Die Aeſte find ſehr aus⸗ 
gebreitet, ſtehen aber oft nur auf einer Seite. Das 
Blatt iſt dunkelgrün, elférmig, gegen den Stiel ziemlich 
rund, und hat eine feine Spitze. Die Ränder find mit 
deutlichen und ſcharfen Zähnen befegt. Die Rippchen ſind 
unregelmäßig gereiht uns ſtehen ſehr eng. 

Der Daum wird ſehr fruchtbar, trägt fa alle Jahre 
zlemlich, und iR auch in Kufehung der Lage und des Erd⸗ 
reichs ſehr genuͤgſam, * 

Chriſt fagt von dieſer, elfe: „@r iſt ein Apfel, der 
werth iſt, daß man ihn recht. häufig pflanze. Er iſt ſo⸗ 
wohl ein guter Tiſchapfel, als auch einer der vortrefflich⸗ 
ſten wirthſchaftlichen Aepfel und hat weſentliche Vorzuͤge. 
Er iſt groß und anſehnlich, meiſt rund, zuweilen an der 
Blume etwas eingedrückt, groͤßtentheils dunkel- und ſchwarz⸗ 
roth, oft aber auf der einen Seite hellgruͤn. In manchen 


Sehen bekommt er ſchwarze Flecken, wie Elſenflecken, die 
ihm aber nicht ſchaden. Sein Fleiſch iſt hart und feſt und 
vielmehr glasartig, daß man ihn nie eindrücken kann. 
Nichtsdeſtowentger iſt er voll ſüßen, mweinhaften Saftes 
und von trefflicher Dauer, hält ſich vom Dezember in 
feiner vollkommenen Güte bis Auguſt. Zum Eider iſt er 
auch vortrefflich. Der Baum wird einer der allergroͤßten 
und erreicht das hoͤchſte Alter. Er iſt überaus fruchtbar 
und hält die härteſte Witterung auch in feiner Blüthe 
aus, nimmt auch mit geringem Erdreiche vorlieb. Seine 
Sommerſchoſſen find groß, glänzend und ſchwarzblau, 
mit vielen weißen punkten, und gegen die Spitze mit fei⸗ 
ner Wolle gleichſam nur beſtäubt. Die Augen find did 
und breit, und die Augenträger hervorſtehend. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind groß, dunkelgrün und fein gezahnt.“ 

Dieſer Apfel hat faſt in jeder Provinz einen andern 
Namen: in Preußen heißt er der Annaberger, in 
Heſſen der Glas apfel, in Schwaben der Boͤdighei⸗ 
mer; ſonſt heißt er wohl auch der Eifenapfel, der 
Roſtocker, der Brandenburger, und zum Unter: 
ſchlede des gelben und weißen nennt man ihn den 
rothen Stettiner. 


Ueber Spargeltreiberei. 


Der Spargel wird, nach Angaben des Hrn. Gartendirec⸗ 
tors Ritter in Wien, auf folgende Weiſe getrieben: Die 
ꝓflanzen, welche 3 Jahre alt fein muͤſſen, werden Mitte No⸗ 
vembers ausgegraben und an einen trocknen Ort gebracht. 
Hier trocknet die Erde etwas ab, ſo daß die Wurzeln von 
der Erde und von den faulen Theilen gereinigt werden 
Sonnen, welche letztere man auch etwas einkuͤrzt. 

Mitte Dezembers, was früher oder auch fpäter ge⸗ 
ſchehen kann, machen wir ein ziemlich warmes Miftbeet, 
auf welches einen halben Fuß tief Erde gebracht wird, 
wobei noch zu bemerken iſt, daß der Duͤnger etwas feſtgetreten 
werden muß. Hierauf laßt man das Beet einige Tage 
liegen, damit es ſich erwaͤrme. Nun ſetzt man die Spar⸗ 
gel⸗Wurzeln dicht aneinander an, und überfüllt fie nach⸗ 
ber mit einem halben Fuß Erde, die mlttelſt mehrerer 
Gießkannen voll Waſſer zwiſchen den Wurzeln einge 
ſchwemmt, und endlich nochmals durch einen halben Fuß 
Erde erſetzt wird. 

Nach Verlauf von einigen Wochen kommt der Spar⸗ 
gel zum Vorſchein, den man durch die obere Temperatur 
forciren oder zurückhalten kann. 

Bei dieſer Methode, den Spargel zu treiben, bekommt 
man nun freilich keine ſtarken Kiele, allein es iſt die Me⸗ 
thode, wobei am wenigſten Dünger aufgeht, deſſen wir 
hier viel brauchen und nur wenig bekommen konnen, da 
in ein Beet von 4 Fenſtern ſo viel Wurzeln beiſammen 
ſtehen, als man auf freiem Grunde auf ein ganzes Stuͤck 
Land kaum verwendet, wo er auf dem Platze getrieben 
viele Fuhren Miſt erfordert. 

Viel vollkommneren Spargel erhält man, wenn die 
Spargekſtöͤcke mit dem Froſtballen ausgegraben, auf ein 
warmes Beet in etwa 5 Linien geſetzt werden, nachdem, 
wie es auch vorn bemerkt wurde, auf die Miſtlage vor⸗ 
her eine kleine Dede Erde gegeben worden iſt, da man die 
Wurzeln auf den bloßen iſt nicht ſetzen kann. Dieſe an⸗ 
gegebene Methode wird von den Englaͤndern ebenfalls 


10 
angewendet. (S. Nicol Garden Calendar of Mor nl 


1822. pay. 338.) (Geſchluß folgt.) 


Ueber Th. Rut t's Luͤftungs⸗Bienenzucht. 


Die Bienenzucht, (ſagt der treffliche Bienenzüchter, 
Hr. Paſtor Muſſehl in ber Vorrede zu Nutt' herrli⸗ 
chem Bienenwerke ') welche fo mannigfaltiges Vergnügen 
gewährt, verdient beſonders deswegen die größte Auf⸗ 
merkſamkeit, weil fie ein fchägbares Mittel zur Beforde⸗ 
rung eines allgemeineren Wohlſtandes iſt, indem ſie nicht 
nur dem größeren und kleineren Landbeſitzer, ſondern auch 
vielen Gewerbetreibenden eine oft ſehr ergiebige Quelle 
reinen Gewinnes und Nebenerwerbes wird. Soll jedoch 
dieſer Zweig landwirthſchaftlicher Betriebſamkeit einen 
bedeutenden Ertrag liefern, Je müſſen zwei Umſtände noth⸗ 
wendig zuſammentreffen: die Gegend muß reich an ho⸗ 
nigenden Gewächſen ſein, die Bienenzucht muß nach einer 
auf richtige Principien gegründeten Methode getriebe ı 
werden. Die Menge der Schriften über Bienenzucht, 
welche bisher erfchienen find und noch jährlich ans Licht 
treten, beweiſet mehr, daf die Bienenzucht noch vielfacher 
Verbeſſerungen fähig iſt, als, daß ſie ſchon den moͤglichſt 
boben Grad der Bervoltommnung erreichte: jeder den⸗ 
kende Bienenzüchter wird bei allen Verfahrungsarten, die 
er unbefangen prüfte, Mängel, Schwierigkeiten und Uebel⸗ 
ſtände mancher Art erkannt haben und deswegen geneigt 
ſein, ſich mit allen werthvollen Erfindungen, welche die 
Sienenpflege betreffen, bekannt zu machen. Somit wur⸗ 
de der Wunfch, die Bienenzucht zu beleben und zu ver⸗ 
breiten, das Streben, dieſelbe zu vervollkommnen, d. h. 
eintraͤglicher und menſchlicher zu machen, die Veranlaſſung 
zu gegenwaͤrtiger Schrift, deren Erſcheinen Manchem um 
jo willkommener fein dürfte, va ſchon mehrere Öffentliche 
Blätter auf das englifhe Original aufmerkſam gemacht 
babe mit der größten Aus zeichnung darüber geſprochen 
aben. 


Thomas Nukt, Kaufmann zu Moulton⸗Chapel in 
Lincolnſhire, wurde durch ein trauriges Schickſal, wie 
ſchon fo mancher Ungluckliche, dahin geführt, aus der auſ⸗ 
merkſamen Beobachtung der Natur und ihrer Geſchoͤpfe 
Erſatz für die Lebensfreuden, deren Genuß ihm fein Miß⸗ 
geſchick auf anderen Wegen verſagte, zu fhöpfen Im 
Jahre 1822 wurde er von einer ſchweren Krankheit be⸗ 
fallen, die ihn auf lange Zeit des Gebrauches der Fuße 
beraubte. Muͤhſam ſchleppte er ſich auf feinen Krücken 
in den Garten zu einem Ruheplatze, wo er feine Bienen 
vor Augen hatte. Diefe lenkten bald feine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich hin und wurden ihm ſo theuer, daß er ſich 
nirgends gluͤcklicher fühlte, als in ihrer Nähe Die 
Schwarmzeit kam, und mit ihr ſlieg in ſeiner Seele der 
Gedanke auf, daß das Schwärmen mehr ein Akt der Noth⸗ 
wendigkeit als der freien Wahl, daß es als ſolcher ein 
Uebel ſei; doch die übliche Methode, das Schwärmen 
durch Unterſrtzen von Höchfeln zu hindern, wollte il n 
keineswegs befriedigen. Als endlich die Zeit der Honig⸗ 
ernte nahete, war es, wie man leicht denken kann, ſein 
größter Wunſch, auf irgend eine Weiſe in den Beſitz des 
5 Ünweilung zur Lüftung -Bienenzucht oder neue 

und menſélide Methode der Bienenpflege, wm 
durch das Leben dec Bienen erhalten und Honig der Seiten 
Art in der größten Menge mit leichter Mühe gewonnen wird 


109 j 
eingetragenen Honigs zu gelangen, ohne gezwungen zu 
fein, jene Aeifigen, ihm fo theuer gewordenen Geſchöpfe 
zu vernichten. — Dieſe Ideen befhäftigten ihn lange; 
er blieb auch nach feiner Wiederherſtellung ein eifeiger 
Bienenfreund, und fo führte ihn ein Zufall dahin, nach 
zahlloſen Verfuchen, Prüfungen und Verbeſſer ungen durch 
Anwendung der Ventilation eine Art der Bienenzucht 
auszubilden, die mit Recht menfchlic genannt zu wer⸗ 
den verdient, und die man mit dem Namen „Lüftung“. 
Bienen zucht“ bezeichnen kann, nach der Analogie der 
Ausdruͤcke Schwarm⸗ und Magazin⸗Btenenzucht. 
(Fortſetzung folgt.) . 


Deneerkungen über Pferve und Pferur Buhl. 
Von Warnofrid. 
(Fortſetzuns.) 

Die Farbe, oder nach der Kunſtſprache, das Haar der 
Pferde hat in der Geſchlchte derſelben eine nicht unwich⸗ 
tige Rolle geſpielt und behauptet ſolche zum Theil und 
namentlich bei Auswahl der Hengſte und Stuten zur 
Zucht noch jetzt. 5 

Nicht als ganz ungegründet und geradehin lächerlich 
duͤrfte das Urtheil der Alten gelten, nach welchem ſie mit 

Hinſicht auf die Haarfarbe, das Temperament, die Brauch- 
barkeit, die Dauer des Pferdes beſtimmten; in ſo fern 
ſolche als Eigenthümliches der oder jener urſprünglichen 
Race wahrgenommen wurde. 

Schwankender und unſicherer werden freilich ſolche Be⸗ 
hauptungen, nachdem das Blut unſerer Roßarten durch 
Verpaarung und Verbaſtirung vermiſcht und verfälfcht iſt 
— lächerlich und aus philifterhaften Neſtern hervorgekro⸗ 
chen erſcheinen fie, wenn ſelbige ohne alle Rüd» und Hin⸗ 
ſicht auf die um⸗ und abändernden, bedingten und bedin⸗ 
genden Verhaͤltniſſe, in den Syſtemkram eingeſchachtelt, 
auf einem abgegrenzten Gebiete des Wiſſens eingepfercht, 
freier Regung und Bewegung entbehrend, unumſtößlich 
daſtehen wollen. 

Was auch Taug ult tus, Galenus, Fuchſtus, 
Schmidt, Raab, Schwaab, Gaab und andere in 

m finſterſten Zeitabſchnitte der Thierärzte lebende Män: 
ner Über die Eintheilung der Natur in vier Temperaments 
aſten Gelehrtes und Wunderliches geſchrieben und ge⸗ 
gagt — Simon Winter, oder wohl mehr Valentin 
Trichter, Reitmeiſter der Republik Nürnberg, mochte 
bei der im Jahre 1746 erfolgten neuen Herausgabe des 
Winter ' ſchen Roßarztes das Unhaltbare einer unbedingten 

eſtcellung gefühlt und deshalb den vier Capiteln über 
die 4 Complerionen ein fünftes von allen dieſen Com ⸗ 
plerionen zugeſetzt haben, worin mindernd, mildernd 
zusgleichend, vermiſchend und verwiſchend gehandelt wird. 

Winter theilt der ſangulniſchen Somplerion die edel ⸗ 
en Pferde Überhaupt und dem Haar nach Fuͤchſe, Brau⸗ 
ne, Apfelgraue, Rothſchimmel, Braun: und Rothſchecken 
8; zur phlegmatiſchen rechnet er Rothſchimmel mit vielen 
weißen Haaren, Weißgraue mit weißen Mähnen und wei: 
dem Schweife; der choleriſchen überweiſet er Rappen, 

„Schweißfuͤchſe, Schwarzbraune, Goldfüchſe, Goldbraune, 

chwarzſchecken; der melancholiſchen Schwarzſchimmel, 
Mausfalbene, Hirſchfarbene und Lichtbraune. — 

Weit und Schwarz it der Grundton aller Farben; 
aus der Miſchung entſtehet nach dem Grade, wie ſolche 
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Statt gefunden, die Verſchiedenheit, die Abweichung von 
dem einen eder die Neigung zu dem andern. 

Die große Mannichfaltigkeit des Farbenſpleles bei den 

pferden gab für die nähere Bezeichnung des Haares An⸗ 


laß zu bildlichen Benennungen, die aber verſchleden zu 


verſchiedenen Zeiten angenommen und 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Butterbereitung in Holland. 


Die Holländer, die ſich auf ire Bufterbereitung fo viel N 
Gute thun, und die auch wirklich N unbedeutenden Sus 
terhandel treiben, unterſcheiden hauptſächlich drei verihieden 
Arten von Butter: nämlich eine fogenannte Grasbutter, die 
bereitet wird, während die Kühe im griinen Nite. Gehgn:, eint. 
Diottenducter, die aus den Molken der Susmilchkaſe ge 
wonnen wird, und eine Heubutter, die man erhält, während 
die Kuh mit Heu gefüttert werden. Alle dieſe Butterarten er⸗ 
halten einen Zuſag ven Salz, und man bereite! in Holland nit: 
gend wo ungeſalzene Butter. Zur Gewinnung der Grasbutter, 
die der deutſchen Maibutter gleichkommt, ſetzen die Holländer 
die friſchgemolkeue Milch in kupfernen oder mit Weffing belegten 
Krügen in einen länglichen, waſſerdichten, mit Steinen ausge⸗ 
muuerten Kühlbehelter von 6 Fuß Yänge, 3 Fuß Breite und 
2 Fuß Tiefe, der vorher mit Baltem Waſſer angepumpt worden, 
und an deſſen Ende fi gewöhnlich zu dieſem Behufe eine Pums 
pe befindet. In dieſem Künlvehälter bleiben die Milchkrüge zwei 
Stunden lang, während welcher die Milch öfters umgeruhrt und 
wodurch eine ſchnellere und reichlichere Abſcheidung des Rahms 
erzeugt wird. Dann wird die Milch durch ein Haarſieb in irdene, 
kupſerne oder hölzerne Milchgefäße geſeihet, in welchen man fie 
24 Stunden lang in einem fühlen. Milchkeller ſtehen läßt, um fig 

plerauf abzurahmen. Iſt nun eine hinreichende Menge fauern 
Rahms vorhanden, fo wird alle 24 Stunden ausgerührt, wobei 
das Butterfaß zur Hälfte mit ſaurem Rahm gefüllt wird. Im 
Winter ſetzt man dem Nahme etwas ausgefochtes warmes Waſ⸗ 
ſer zu, um dem Ganzen die gehörige Temperatur mitzutheilen; 
bei ſehr warmer Witterung hingegen kühlt man den. Rahm vor⸗ 
ber in dem Kuhlgefäße ab. (Beſchluß folgt.) 


bekannt waren. 


Nachricht von Herrn Beyrich aus Nordamerika über 
diejenigen Bäume, welche er bis jetzt auf ſeinen Reiſen zu 
beobachten Gelegenheit hatte. 

(Mitsetyeilt von Hrn. Hofaärtuer Sch o ch.) 

Wörlitz, im Juni 1834. 

Erſt beute kaun ich den Freunden der Torten und Gärten, welche ſich für die 
Reife des Hrn. Beyr ich intereſſiren, Notizen über die nordameritaniſchen Bäume, 
dit ſich vielleicht zur Anzucht in den deutſchen Forſten eignen, geben, da ich den 
Brief aus Baltimore, vom 22. April datirt, nicht früher erhielt. Hr. Beyrit 
wurde bauptſächlich dadurch abgehalten, fein Verſprechen gegen mich zu rechter Ze it 
zu loſen, daß in den legten Monaten des vorigen und in den erſten Monaten dieſes 
Jahres kein Schiff von dort aus abging, und er mit dem beſten Willen nicht im 
Stande war, mir eine frühere Nachricht darüber zukommen zu laſſen. Auch thut . 
mir leid, für den Augenblick den Bericht nicht fo ausſüßrlich geben zu konnen, wu 
ich es wünſchte, da Hr. Beyr ich bis jetzt feine Reiſe mehrentheils in einigen ſüd⸗ 
lichen Theilen von Nordamtrifa machen mußte, welche mit unſerem Klima nicht fe 
üdercinſtimmend ſind, und er ſomtt die wahren Urwälder Nordamerikas noch ut 
vollkommen geſehen hat. 

Hier in der Kürze einen Aufzug ſelnet Schretdens“ 

„Ebe ich Ihnen von den Waldbaumen diejenigen namentlich nenne, die lch wa, 
tend meinen Aufenthaltes in Georgien, Carolina, Virginien und Maryland Gele 
genheit iu beobachten hatte, erlaube ich mir einige allgemeine Beobachtungen voran 
zu schicken. Bei der üppigen Ausbreitung der Gehölze bewäbrt ſich bier eben fa wur. 
in Europa daſſelbe Naturgefeg, daß dit nußvollſten Arten weniger durch Boden unt 
Klimo in ihrem Fortkommen beſchränkt werden und daber eine weit größere Ver 
brritung, als andere Arten haben. Dieſes gewährte dem Anzuge derſelben in Deutſch 
land den großen Vortheil, daß die meiſten Arten derſelben ſchon früber in die Sar. 
ten eingeführt wurden und ihr Gedeihen in Denfelben, deren günſtise Forttommer 
außer Zweifel fegen, and wo Sit, da gerade Ihre Anlagen in Deut ſchland dir 
größten und meiſten Exemplart befigen, den beſten Auſſchluß darüber geben können 
Von dem Klima der Gegenden, in welchen dieſelben bier vorkommen, läßt ſich der 
near t in ſicherts urtbeil über daß Gtdeitzen derſelben in Deutſchlasd fangs, mw 
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reis !anen darüber entſchelden. So wachſen vie Feelea tri lata, 
Aebi . die Philädelphus - Arten, Tilia ’ pubsssens, 
Amorpha fruticosa und manche andere nur in weit wärmeren Gegenden, als 
marvland und Birginien, und gedeihen doch in Deutſchland „wahrend an dere, wie: 
Laurus sassateras, Nyssa aquatica» 9 üflora, pie Corya- Arten 
noch durch Penſylvanten zu hohen Bäumen wachſen und doch empfänglich gegen das 

d a zu fein ſcheinen. . 

er Ale, welche ſowohl in den ſüdlichern, alt auch nördlichern Staaten 
verbreitet And, und die vor andern teſchätzt werden, ſind die folgenden: . 
Unter den Eichen Ber ſich durch die Güte des Holies von den übrigen dit 
Quercus alba (hie, Ode und 12 obtusiloba (Pert Oak) ant. 
An Dauerhaftigkeit lou das Holl dem der Quercns robur jiemtih gleich fler 
ben, übertrift diefe aber melt an Elaſtizitat, weßbalb es zu vielen techniſchen Mrs 
beiten verwandt wird, wo lenes nicht benutzt werden kann. Melde Arten kommen 
in den verſchiedenſten Bodenarten vor; von den niedrigen Küftengegenden ſteigen fie 
zu der Hohe der Berge auf; ein mäßig lehmiger Boden ſcheint ihm jedoch am mei: 
fen zuuuſagen. Das Holz der Quercus obtusiloba iſt noch zeſchätzter, als dat 
der Quercus alba, dagegen erreicht dieſe die doppelte Hohe und Stärke und 
bat einen weit ſchnellern Wuchs, als jene, dit ſelten hoher als 40 bis 50 Fuß wächſt, 
mit einem 1104 bis 112 Fuß Durchmeſſer im Stamme. Die Quercus alba iſt 
felten in den Gärten, wovon wohl alein die Urſache iſt, daß die Samen bald nach 
der Reife keimen und noch im Herbſt ausgeſäet werden müſſen. (Fortſ. folgt.) 


Gemeinnüglide Mittheilungen. 


(Bemerkungen über die Düngung des Bo dent 
durch das Verbrennen der Stoppeln.) Im Dezem- 
berhefte des Cultivateur 1829 wird behauptet, daß, wenn man 
die Stoppeln verbrenne, dieß zwangigjährige Ernten ohne 
Düngung mit Miſt liefere. Daß dieſes Berbrennen der Siop⸗ 
peln eine Art Düngung iſt und die Fruchtbarkeit der Felder be; 
deutend befördert (es fand ſchon bel den Juden in Paläſtina 
Statt), leidet keinen Zweifel, allein es iſt unwahr, daß man bei 
dieſem Verfahren zwanzigjährige Ernten ohne Düngung mit Vich⸗ 
dünger erhält. Durch das Verbrennen der Steppeln erlangt man 
übrigens den Vortheil, daß nicht nur die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens befördert, ſondern auch eine gehörige Miſchung der Erdarten 
mittelſt der verbreiteten Aſche befördert wird, daß ferner viele 
Inſekteneier und Unkräuter, die gleichfalls mit den Stoppeln ver⸗ 
brennen, zerſtört werden. 5 

(Neues Hufeiſen.) Der k. k. Thierarst, Hr: Petarkeer 
in Prag, bat ein Hufeiſen erfunden, welchetz ohne Nägel an den 

uf befeſtigt werden kann und in feiner Eonftruction alle Vor⸗ 
richtungen ähnlicher Art an Zweckmäßigkeit übertrifft. Dieſes 
beſteht aus einem gewöhnlichen, mit Stollen verſehenen Hufei⸗ 
ſen, das nach der Größe und Form des Hufes gefertigt iſt und 
demſelben wie jedes andere Hufeiſen angepaßt wird. An jedem 
Stolenloche iſt eine Feder angebracht, welpe nach vorwärts geht 
und ſich vorn an der Zehe unter dem Saum mit der andern 
durch eine eigene Vorrichtung verbindet, die nach der Grötze und 
Stärke des Hufes enger und weiter gemacht werden kann. Bei 
drüchigen und ipröden Hufen, an welchen oft kein Nagel ange 
bracht werden kann, wie auch bei Hufſchäden und vorzüglich zu 
einem Winterbeſchlag, an welchem man das Eiſen ohne Nachtheil 
des Hufes oft abnehmen, die Stollen und Griffe ſchärfen und es, 
ohne den Huf aufs Neue zu unterlöchern, befeſtigen kann, ift 
dieſes Eiſen gewiß recht nützlich und verdient daher algemein 
angewandt zu werden. 

(Neuſecländiſcher Flachs.) Die Literary Gazette ſagt 
in einem Artikel über Neufseland: „Von dem Phermium oder 
neuſteländiſchen Flachſe, der neuerlich als Handelsartikel in Ang ; 
land eingeführt worden iſt, berichtet Hr. Lieutenant Mardonnel (von 
der k. Marine), Haß die pflanze in wilder Ueppigkeit auf allen 
drei Inſeln Neuſeelandt gachſe. Sie iſt dem Lande eigenthüm⸗ 
lich und perennirend, die Blätter im Durchſchnitt 6 dis 10 Fuß 
lang; fie bringt eine Menge Samen. Wird darauf geachtet, fie 

ur rechten Jahreszeit zu ſchneiden, und nur gewöhnliche 
Sorgfalt auf ihre Cultur verwendet, fo Hält er ſich überzeugt, 
daß ſie ſich vorzüglicher, als der ruſſiſche und der Menils Flachs 
dewähren; der Flach hat alle Biegſamkeit des erKeren, und nicht 
dat Drahtartige und Syröde des letzteren. Tauſende von Sqiff⸗ 
tonnen dieſes koſtbaren Handelsartiteld könnten jährlich von Neu⸗ 
ſeslanb nach dem Mutterlande verſchifft, 1a gam Europa von dort 
der leicht Damit verſeben werden. 


— 
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und empfehlung swürdige Heilkraft bei Wie e 
ſolchen, die für unheilbar erklärt werden. Man kocht das Laub 
in Waſſer und Zucker, tunkt Papier in das Abgekoch te, legt dies 
warm auf die Geſchwüre und läßt den Verband 3 Tage lang. 
Auch thut man wohl, wenn man das Geſchwür mit dem Abge⸗ 
kochten auswäſcht, und einige grüne Wallnußblätter darauf legt. 
Man kann das gedachte Laub auch trocken und pulverifirt in 
das Oeſchwür einſtreuen, dann ein grünes Blatt darauf legen. 
a. Wirkung thut das grüne kleingeſtoßene oder geſchnitkens 
au 5 1 Weiſe. 

(Weiße Rüben.) Mehrere Landleute in der Gegen 

Bitterfeld (Beterfeld d. h. beſſeres Feld, als in der Mark ee 
burg) baben in dieſem Srübjahre dreimal weiße Kohlpflanzen geſteckt, 
dieſe iind ihnen aber, trotz aller Vorkehrungen durch angeprieſene Mits 
tel, ven den Eraflöhen (chrysomela oleracen) abgefreſſen. Sie be⸗ 
ſchloſſen daber weiße Rüben zu ſäen. Es halte ein Landwirth 
einen halben Wispel Samen diefer Art liegen und verkaufte das 
Pfund zu einem halben Thaler Pr. Cour. Wenn nun 6 Pfund 
in einer Metze entbalten ſind, fo machte er durch den Verkauf 
dieſes Samens einen Gewinn von 500 Thlr. und darüber. W. 


— 

Das iſt bekannt, daß Sägeſpane von weichem Holze die Kraft 
dei Schiebpulvers ſehr vermehren, auch wird diet an der 
Saale beim Sprengen der Steine geübt. Steine, inſofern ſie 
nicht Sandſteine find, werden leicht geſprengt, wenn man auf 
einer Fläche derſelben von Stein- oder Braunkohlen Feuer ans 
macht hell, und ſtark auflodern läßt und Waſſer auf die Steine 
gießt, dann fallen die Steine auseinander. Weiſe. 

Ein zuverläſſiges Mittel, Federvieh ſchnell und wohl 
feil iu mäften, find Erhjen und zwar ſelche, welche auf den Tiſch 
nicht taugen. Man quillt davon fo viele, als in zwei Tagen ver⸗ 
füttert werden, in etwas ſalzigem Waſſer und ſtopft damit dem 
Geflügel die Kröyfe voll, und wiederholt dies ſo oft man ſich 
durch Unterſuchung der Kröpfe überzeugt hat, daß die Erbſen ver⸗ 
daut find. An Waſſer darf es während der Mäſtung dem Ges 
flügel nicht fehlen. Die Gänſe bekommen bei dieſer Mäſtung 
ſehr große Lebern. 

(Vertilgung der Ameiſen, Kellereſſeln und 
ſchwarzen Käfer) Man nehme ein Pfund Hafermehl, und 
ein halbes Pfund groben, braunen Zucker, und mifche beides gut 
durcheinander; hierzu gebe man zwei Unzen fo fein als moglich 
geſtoßenen Pfeffer. Dieſes Gemenge lege man auf weißirdene, 
flache Gefäße an jene Otte, we die benannten Inſekten gewöhnlich 
hinkommen. Zur Verwahrung gegen den Regen iſt es gut, die 
Geſchirre zu bedecken. 


(Zu ſterk geſaljenen Speiſen das übderflüf 
ſige Salz zu nehmen. Man ſpanne über den Topf, in 
welchem ſich die verſalzene Speiſe befindet, eine Serviette, oder 
ein anderes linnenes Tuch, ſtreue eine Hand voll Ealz darauf, 
und in Kurzem wird diefed das im Topfe aufgelöſte Salz an ſich 
ziehen. Den nämlichen Erfolg bringt auch ein Stücken Babe⸗ 
ſchwamm hervor, das man wohl gereinigt und ausgedrückt in 
die verſaljene und noch kochende Speiſe wirft, indem dieſer 
Schwamm das Salz anzieht. 


Zur Bertilgung der Schnecken nehme man eine de 
lietige Quantität Kohlblätter, und balte fle in einen warmen 
Oben, oder vor ein offenes Feuer, bis fie ganz weich werden; 
bierauf reibe man fie mit ungeſalzener Butter oder friſchem 
Tropeſchmalze, und lege fie dorthin, wo Schnecken vorkommen. 
In wenig Stunden wird man dieſe Thiere zahlreich auf derſel⸗ 
den finden, und dann leicht auf die angemeſſenſte Art vertilgen 
können. Auch Kellereſſeln und Ohrwürmer laſſen ſich durch dies 
ſes Mittel zerſtören, wenn es an den Ort ihres Aufenthaltes ge 
bracht wird. . 

Bei der letzten Ausſtellung der Induſtrie⸗Erzeugniſſe zu Dublin 
ward dem Hrn. John Hilliers für in Meſſer, das mit 873 Klin 
gen verfehen war, eine goldene Medaille, 40 Suinsen an Werth, 
zuerkannt. 5 

Im Weingarten des Gutsdeſitzers Schmidt in Hemsbach, 
bei Weinheim an der Bergſtraßt, bat es am 2. Juli d. S. ſchon 


reift Trauben gegeben. 


